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Ehe und Famılıe auf dem Prüfstand

Von Ziegler, Maınz

Die en den 700er Jahren markılert einen Umbruch eutlic manıfestiert
sıch dıe andlung 1m geschlechtlichen Verhalten och 196 / War lesen: » DIe
miragen in der Intiımsphäre brachten den für alle Teilnehmer unerwarteten Befund,
daß sıch zumındest In der Zeıt zwıschen 1949 —1963 dıe ora in eutschlan gefe-
stigt und keinestalls gelocke: hat Das erı dıe vorehelıchen Bezıehungen, das
ruckKkhaltiose Eıintreten für dıe Ehe, den unsch, verheıratet se1ın und die Ireue ın
der Ehe, aber auch dıe ora der Jugend allgeme1in«'. Im 1C auf dıe kırchliche
TE wurde gesagt » Anstelle der globalen 1squaliıfızıerung der Sexualıtät als
sundha wırd iıhre romantische Idealısıerung Liebe) kontrollierenden und inh1-
bıerenden Mechanısmen erhoben«“.

Im Gegensatz ZUT SOs »Kopulationsmystik« lehnen die Vertreter der »Sexual-
öÖökonom1e« Berufung auf psychoanalytısche Freud) und sozlalıstısche The-
SCI] Bebel) Ehe und Famılıe als » Keıiımzelle autorıtärer und restauratıver Gesell-
schaftsordnungen« ab Die bürgerliıche »Sexualunterdrückung« habe der ejahung
niıchtehelicher Sexualkontakte und eıner unbeschränkten Jugendlichen Libertinage
atz machen“‘.

Miıt überraschender Schnelligkeıt fanden dıe permi1ssıven Vorstellungen Eıngang
ıIn dıe Diskussion der Gesellschaft Der Umschwung traf dıeCund iıhre Lheolo-
g1e ziemlıch unvorbereıtet. Die Reaktıon reichte VOoN eıner trotzıgen Eiınıgelung In
tradıtı1onelle Argumentationsweılsen DIS Zzu Versuch eines verständnısvollen Ent-

chwarzenauer ın Saller Hg.) Sexualıtät eute. München 196 /, Vgl Gilese/W. Schmuiudt,
Studentensexualıtäi Verhalten und Einstellung. Eıne Umfrage zwölf westdeutschen Universıtäten.
Hamburg 1968, 389 3073 » Fast cdıe Hälfte der edigen Studenten ist koltusabstinentFORUM KATHOLISCHE THEOLOGIE  1993  Heft 1  9. Jahrgang  Ehe und Familie auf dem Prüfstand  Von J. G. Ziegler, Mainz  Die Wende zu den 70er Jahren markiert einen Umbruch. Deutlich manifestiert  sich die Wandlung im geschlechtlichen Verhalten. Noch 1967 war zu lesen: »Die  Umfragen in der Intimsphäre brachten den für alle Teilnehmer unerwarteten Befund,  daß sich zumindest in der Zeit zwischen 1949 —1963 die Moral in Deutschland gefe-  stigt und keinesfalls gelockert hat. Das betrifft die vorehelichen Beziehungen, das  rückhaltlose Eintreten für die Ehe, den Wunsch, verheiratet zu sein und die Treue in  der Ehe, aber auch die Moral der Jugend allgemein«'. Im Blick auf die kirchliche  Lehre wurde gesagt: »Anstelle der globalen Disqualifizierung der Sexualität als  sündhaft, wird ihre romantische Idealisierung (Liebe) zu kontrollierenden und inhi-  bierenden Mechanismen erhoben«‘*.  Im Gegensatz zur sog. »Kopulationsmystik«® lehnen die Vertreter der »Sexual-  ökonomie« unter Berufung auf psychoanalytische (S. Freud) und sozialistische The-  sen (A. Bebel) Ehe und Familie als »Keimzelle autoritärer und restaurativer Gesell-  schaftsordnungen« ab. Die bürgerliche »Sexualunterdrückung« habe der Bejahung  nichtehelicher Sexualkontakte und einer unbeschränkten jugendlichen Libertinage  Platz zu machen‘.  Mit überraschender Schnelligkeit fanden die permissiven Vorstellungen Eingang  in die Diskussion der Gesellschaft. Der Umschwung traf die Kirche und ihre Theolo-  gie ziemlich unvorbereitet. Die Reaktion reichte von einer trotzigen Einigelung in  traditionelle Argumentationsweisen bis zum Versuch eines verständnisvollen Ent-  ! W. Schwarzenauer in K. Saller (Hg.), Sexualität heute. München 1967, 22. Vgl. H. Giese/W. Schmidt,  Studentensexualität. Verhalten und Einstellung. Eine Umfrage an zwölf westdeutschen Universitäten.  Hamburg 1968, 389. 393: »Fast die Hälfte der ledigen Studenten ist koitusabstinent ... eine sexuelle Re-  volution hat nicht stattgefunden«.  ? Giese, a.a.O. 398.  ? H. Glaser, Eros in der Politik. Köln 1967, 39.  *W. Reich, Die sexuelle Revolution. Frankfurt/Main 1966, 59. 68. Vgl. M. Hermanns, Familien- und Er-  ziehungsleitbilder in Öffentlichkeit und Jugendhilfe seit Beginn der 60er Jahre. In: M. Hermanns/B. Hille,  Familienleitbilder im Wandel. Normative Vorgaben und Selbstkonzepte von Eltern und Jugendlichen  (Materialien zum 7. Jugendbericht. Bd. 3). Weinheim, München 1987, 95—-106: »Feindbild Familie.« Der  während der sozial-liberalen Koalition 1975 erstellte »Zweite Familienbericht« spricht S. 69 vom »ungün-  stigen Sozialisationseinfluß der Familie« und will demgegenüber den Einfluß der Schule stärken.ıne sexuelle Re-
volution hat N1IC stattgefunden«.

Gilese, 308
Gilaser, Eros in der Polıtık. öln 1967,
eIC Dıie sexuelle Revolution Frankfurt/Maın 1966, Vgl Hermanns, Famılıen- und Hr-

zıehungsleıtbilder In Offentlichkeit und Jugendhilfe seı1ıt Begınn der 60er Jahre. In Hermanns/B. Hılle,
amılıienleitbilder 1M andel Normatıve orgaben und Selbstkonzepte VO  — Eltern und Jugendlichen
(Materıalıen ZU Jugendbericht. Weinheim, München 198 /, »Feıindbild Famılıe.« Der
während der soz1al-hıberalen Koalıtion 97/5 erstellte »Zweıte Famıiılıenbericht« spricht 69 VO »ungun-
stigen Sozlalisationseinfluß der Famıiılıe« und 11l demgegenüber den Einfluß der Schule stärken



Ziegler
gegenkommens”. Wıe ann der orderung des Konzıls »DIe SZeichen der ZeıtZ  J. G. Ziegler  gegenkommens‘. Wie kann der Forderung des Konzils: »Die Zeichen der Zeit ... ım  Lichte des Evangeliums zu deuten« (GS 4,1) entsprochen werden?  Gefragt ist zunächst die Moral- und Pastoraltheologie. In einem zwar seit der Mit-  te der 70er Jahre zum Stillstand gekommenen Wertewandel trat die Orientierung an  objektiven Ordnungswerten hinter den Entwürfen subjektiver Selbstentfaltungswer-  te zurück. Der Akzent verschob sich von der primären Anerkennung absoluter, ab-  strakter sittlicher Prinzipien auf die subjektive Entscheidung. Diese verstand sich  weitgehend nicht mehr als Kon-kretisierung, als Zusammen-schau eines vorgegebe-  nen Prinzips mit dem aufgegebenen Problem im Gewissensurteil. Die »konkrete«  Verhaltensweise, die Norm, wurde einseitig der individuellen Einsicht überant-  wortet.  Die Scheidung von Prinzip und Norm verfehlt das Grundgesetz allen Lebens, das  Gesetz der Polarität®. Erinnert sei an die Spannungseinheit zwischen Vergangenheit  und Zukunft, zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft, zwischen Mann und  Frau. Wird dem erbsündigen Trend zur Polarisierung, zur Scheinlösung durch das  Streichen eines der Bezugspunkte, nachgegeben, verstößt das Ergebnis gegen die  Wirklichkeit. Es wird irreal.  Ein Musterbeispiel bietet die Privatisierung der Moral im geschlechtlichen Be-  reich. Sie findet auch innerkirchlich Anklang, wenn auf sie die »Identitätskrise« vie-  ler Katholiken zurückgeführt wird. Diese gründe in einem »unentfalteten Gehor-  samsbegriff«, in dem »Ersatz-Pontifizes ... die lästige Last persönlicher Freiheit«  abnähmen. Schuld daran sei u.a. die Erziehung in einem »familialistischen Klima«’.  Katecheten sehen sich in einer ausweglosen Situation. »Was sollen sie tun hinsicht-  lich einer rigoristischen und oft menschenunwürdigen Sexualmoral...?«*. Was ist zu  tun?  Seit dem Konzil zeichnet sich eine anthropologische Wende ab, weil »alles auf Er-  den auf den Menschen als seinen Mittel- und Höhepunkt hinzuordnen ist« (GS 12,1).  »Da also der Mensch der Weg der Kirche ist, der Weg ihres eigentlichen Lebens und  Erlebens, ihrer Aufgaben und Mühen, muß sich die Kirche unserer Zeit immer wie-  der neu die >Situation« des Menschen bewußt machen«°. Die Moraltheologie reagier-  5 U. Ruh, Theologie im Übergang: HK 41 (1987) 302: »Man muß sich fragen, wieweit das Programm einer  Vermittlung, eines Brückenschlages zwischen Glauben und säkularer Welt noch trägt. War man — so muß  es scheinen — nicht doch zu einseitig bemüht, dem aufgeklärten Zeitgenossen den Glauben plausibel und  vollziehbar zu machen, auch um den Preis von Anpassungen und Kompromissen, die sich jetzt zunehmend  als unzulänglich erweisen?«. Hermanns, a.a.O. 15: »Die Religion zur Privatsache zu erklären, gehört zu  den geschicktesten Manövern der Weltgeschichte, weil sie damit von der Öffentlichkeit fern gehalten wer-  den konnte«. In den Massenmedien würden die ohne einen Maßstab rein deskriptiv vorgehenden Sozial-  wissenschaften die Familien- und Erziehungsleitbilder bestimmen, wobei sie neu auftretende Tendenzen  bewußt machen, dadurch verstärken und ihnen »normative Kraft« verleihen (a. a. O. 96).  ° D. Höhe/H. Kessler (Hg.), Polarität als Weltgesetz und Lebensprinzip (Abhandlungen der Humboldt-Ge-  sellschaft für Wissenschaft und Bildung. Bd. 3). Mannheim 1974. R. Guardini, Der Gegensatz. Versuch zu  einer Philosophie des Lebendig-Konkreten. Mainz 1955.  7P. N. Zulehner, Wider die Resignation in der Kirche. Aufruf zu kritischer Loyalität. Wien /1989, 21. 98.  ® Offener Brief aus dem Deutschen Katecheten-Verein. München 1990, 2.  ? Johannes Paul II., Enzyklika Redemptor hominis v. 04. 03. 1979, 14 (Verlautbarungen des Apostol.  Stuhls 6). Bonn 1979, 28.1m
Lichte des Evangelıums deuten« (GS 4,1) entsprochen werden?

Gefragt ist zunächst dıe oral- und Pastora.  eologıe In einem ZW ar se1it der Mıt-
der /WUer re ZU Stillstand gekommenen Wertewandel iralt dıe Orijentierung

objektiven Ordnungswerten hınter den Entwürfen subjektiver Selbstentfaltungswer-
zurück. Der Akzent verschob sıch VON der primären Anerkennung absoluter, aD-

strakter siıttlıcher Prinzıpiıen auf dıe subjektive Entscheıidung. Diese verstand sıch
weıtgehend nıcht mehr als Kon-kretisierung, als Tusammen-schau eInes vorgegebe-
LICIH Prinzıps mıt dem auigegebenen Problem 1m Gewl1ssensurteıl. Die »konkrete«
Verhaltensweıise, dıe Norm, wurde einseılt1g der indıvıduellen FEıinsıcht überant-

DIie Scheidung VOIl Prinzıp und Norm verie das Grundgesetz en Lebens., das
Gesetz der Polarıtäft®. Erinnert se1l die Spannungseinheıt zwıschen Vergangenheıt
und Zukunft, zwıschen dem einzelnen und der Gemeinschaft. zwıschen Mann und
rau Wırd dem erbsündıgen ren! ZUT Polarısıerung, ZUT Scheinlösung UG das
Streichen e1Ines der Bezugspunkte, nachgegeben, verstößt das Ergebnis dıe
Wirklıic  el Es wırd ırreal.

EKın Musterbeıispıiel bletet dıe Privatisiıerung der ora 1m geschlechtlichen Be-
reich. S1e findet auch innerkırchlıc Anklang, WENN auf S1€e die »Identitätskrise« VIE-
ler Katholıken zurückgeführt WITrd. Diese gründe In einem »unentfalteten eNOTr-
samsbegrili«, In dem »FErsatz-PontifizesZ  J. G. Ziegler  gegenkommens‘. Wie kann der Forderung des Konzils: »Die Zeichen der Zeit ... ım  Lichte des Evangeliums zu deuten« (GS 4,1) entsprochen werden?  Gefragt ist zunächst die Moral- und Pastoraltheologie. In einem zwar seit der Mit-  te der 70er Jahre zum Stillstand gekommenen Wertewandel trat die Orientierung an  objektiven Ordnungswerten hinter den Entwürfen subjektiver Selbstentfaltungswer-  te zurück. Der Akzent verschob sich von der primären Anerkennung absoluter, ab-  strakter sittlicher Prinzipien auf die subjektive Entscheidung. Diese verstand sich  weitgehend nicht mehr als Kon-kretisierung, als Zusammen-schau eines vorgegebe-  nen Prinzips mit dem aufgegebenen Problem im Gewissensurteil. Die »konkrete«  Verhaltensweise, die Norm, wurde einseitig der individuellen Einsicht überant-  wortet.  Die Scheidung von Prinzip und Norm verfehlt das Grundgesetz allen Lebens, das  Gesetz der Polarität®. Erinnert sei an die Spannungseinheit zwischen Vergangenheit  und Zukunft, zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft, zwischen Mann und  Frau. Wird dem erbsündigen Trend zur Polarisierung, zur Scheinlösung durch das  Streichen eines der Bezugspunkte, nachgegeben, verstößt das Ergebnis gegen die  Wirklichkeit. Es wird irreal.  Ein Musterbeispiel bietet die Privatisierung der Moral im geschlechtlichen Be-  reich. Sie findet auch innerkirchlich Anklang, wenn auf sie die »Identitätskrise« vie-  ler Katholiken zurückgeführt wird. Diese gründe in einem »unentfalteten Gehor-  samsbegriff«, in dem »Ersatz-Pontifizes ... die lästige Last persönlicher Freiheit«  abnähmen. Schuld daran sei u.a. die Erziehung in einem »familialistischen Klima«’.  Katecheten sehen sich in einer ausweglosen Situation. »Was sollen sie tun hinsicht-  lich einer rigoristischen und oft menschenunwürdigen Sexualmoral...?«*. Was ist zu  tun?  Seit dem Konzil zeichnet sich eine anthropologische Wende ab, weil »alles auf Er-  den auf den Menschen als seinen Mittel- und Höhepunkt hinzuordnen ist« (GS 12,1).  »Da also der Mensch der Weg der Kirche ist, der Weg ihres eigentlichen Lebens und  Erlebens, ihrer Aufgaben und Mühen, muß sich die Kirche unserer Zeit immer wie-  der neu die >Situation« des Menschen bewußt machen«°. Die Moraltheologie reagier-  5 U. Ruh, Theologie im Übergang: HK 41 (1987) 302: »Man muß sich fragen, wieweit das Programm einer  Vermittlung, eines Brückenschlages zwischen Glauben und säkularer Welt noch trägt. War man — so muß  es scheinen — nicht doch zu einseitig bemüht, dem aufgeklärten Zeitgenossen den Glauben plausibel und  vollziehbar zu machen, auch um den Preis von Anpassungen und Kompromissen, die sich jetzt zunehmend  als unzulänglich erweisen?«. Hermanns, a.a.O. 15: »Die Religion zur Privatsache zu erklären, gehört zu  den geschicktesten Manövern der Weltgeschichte, weil sie damit von der Öffentlichkeit fern gehalten wer-  den konnte«. In den Massenmedien würden die ohne einen Maßstab rein deskriptiv vorgehenden Sozial-  wissenschaften die Familien- und Erziehungsleitbilder bestimmen, wobei sie neu auftretende Tendenzen  bewußt machen, dadurch verstärken und ihnen »normative Kraft« verleihen (a. a. O. 96).  ° D. Höhe/H. Kessler (Hg.), Polarität als Weltgesetz und Lebensprinzip (Abhandlungen der Humboldt-Ge-  sellschaft für Wissenschaft und Bildung. Bd. 3). Mannheim 1974. R. Guardini, Der Gegensatz. Versuch zu  einer Philosophie des Lebendig-Konkreten. Mainz 1955.  7P. N. Zulehner, Wider die Resignation in der Kirche. Aufruf zu kritischer Loyalität. Wien /1989, 21. 98.  ® Offener Brief aus dem Deutschen Katecheten-Verein. München 1990, 2.  ? Johannes Paul II., Enzyklika Redemptor hominis v. 04. 03. 1979, 14 (Verlautbarungen des Apostol.  Stuhls 6). Bonn 1979, 28.dıe ästıge ast persönlıcher Freiheit«
abnähmen. Schuld aran Se1 dıe Erzıehung In einem »famılıalıstischen Klıma«".
Katecheten sehen sıch In eiıner ausweglosen Sıtuati1on. » Was sollen S1e iun hınsıcht-
ıch eıner rıgoristischen und oft menschenunwürdıgen Sexualmoral V Was ist
tun?

Seılt dem Konzıil zeichnet sıch eine anthropologische en! ab, weıl salles auf Er-
den auft den Menschen als selınen ıttel- und Höhepunkt hınzuordnen 1St« (GS 20)
» Da also der ensch der Weg der Kırche Ist, der Weg iıhres eigentlıchen Lebens und
rlebDens, iıhrer ufgaben und ühen, muß sıch dıe Kırche uUuNscICI e1ıt immer WI1IE-
der NEeCU dıe >S1ıtuation« des Menschen bewußt machen«?. Die Moraltheologıe reagler-

Ruh, Theologıe 1m Übergang: (1987) 302 »Man muß sıch iragen, wıieweılt das Programm eiıner
Vermittlung, eINESs Brückenschlages zwıschen Glauben und säkularer Welt och Trag! W ar 111a muß

scheiınen N1IC! doch einselt1g bemüht, dem aufgeklärten Zeıtgenossen den Glauben plausıbel und
vollzıiıehbar machen, uch den Preıis VOIl Anpassungen und Kompromıissen, dıe sıch Jetz zunehmend
als unzulänglıch erweIlsen ’«. Hermanns, a.a.0 » DIe elıgıon ZUT Privatsache erklären, gehört
den geschıicktesten Manövern der Weltgeschichte, weıl S1€ damıt VO  — der Öffentlichkeit fern gehalten WeTI-

den konnte«. In den Massenmedien würden dıe hne eiınen Maßßstab rein deskrıiptiv vorgehenden Soz1al-
w1issenschaften dıe Famıilıen- und Erziehungsleıtbilder bestimmen, wobel Ss1e. IIC auftftretende Tendenzen
bewußt machen, dadurch verstärken und ıhnen »nNormatıve Kraft« verleihen (a 96)

Höhe/H Kessler Hg.) Polarıtät als Weltgesetz und Lebensprinzıp (Abhandlungen der Humboldt-Ge-
sellschaft für Wıssenschafft und Bıldung. Mannheım 1974 Guardıni, Der Gegensatz. Versuch
einer Phılosophie des Lebendig-Konkreten. Maınz 1955

ulehner, er dıe Resignatıon In der Kırche. Aufruf 1sSscher Loyalıtät. Wıen “/1989, Al
(Offener re Aaus dem Deutschen atecheten-Vereın München 1990,

o Johannes Paul .. Enzyklıka Redemptor hominıs 1979, (Verlautbarungen des Apostol
Stuhls Bonn 1979, 28



FEhe und Famaulıie auf dem Prüfstand
mıt einem personalıstischen Konzept. Gegenüber der mehr objektiven, rationalı-

stischen enKIorm der Neuscholastık entstand eine Verlagerung ZU Denken VO

Subjekt her für das Subjekt'®. e1 ist die aufgezeigte Spannungseinheıt zwıschen
Norm und Prinzıp immer wlieder LICU bestimmen. Wer das (uL, »WIrd ohne radıka-
1s]ıerte Härte dıe Objektivıtät der moralıschen Normen In ıhrer befreienden Weıte

subjektive Wıllkür und Simplifizierungen gleichsam VOIN ıinnen heraus urch-
halten und anderen erschlıehben können.«!.

Am odell der chrıistliıchen Ehe und Famılıe soll dıe Polarıtät als erkenntnıistheo-
retische Ausgangsposıtion anhand der indıvıduellen, sozlalen und kultischen Struk-
tur exemplıifizıert werden. In der Gattenschaft ist dıe Beziehung zwıschen Mannn und
Tau klären (1.) In der Elternschaft geht CS dıe Relatıon zwıschen Indıyıduum
und Instıtution 1L.) Im Sakrament der Ehe steht der Bund zwıschen Christus und
Ehe SOWIE Famıiılıe ZUT Dıskussion

Die Gattenschaft
Das Spannungsverhältnıis zwıschen den Geschlechtern ist eıne anthropologische

Konstante, die 1m chrıistlıchen Raum verschıeden gedeutet wurde 1m Kopf- und
erz-Bıld, In Herr und Dıienerın, In Idealısıerung (Marıa) und wertung Un-
berücksichtigt 1e dıe paulınısche Verhältnısbestiummung In Gal Ö2O »Es g1bt
nıcht mehren und Griechen, nıcht Sklaven und Freıe, nıcht Mannn und Frau:; denn
ihr alle se1d y>e1ner< In Christus Jesus«. DIie grundlegende Gleichheiıt be1l Anerken-
NUNg der erschiıedenheıt und dıe transzendente Verwiesenheıit praägen dıe Wechsel-
beziehung zwıschen Mannn und rau Das Gattenverhältnıis fındet In der chrıistlıchen
Konsensehe se1ne Ausgestaltung 1imSl der Partnerschaft!.

Deren Verbreitungstendenz verdankt S1Ee dem dialogischen Denken, das se1lt den
30er Jahren verstärkt Resonanz gefunden hat » Im Anfang ist die Bezıehung. Der
ensch wırd Du ZU Ich (1m wesentlıchen personalen Sınne)«". ıne subjekt1-
vistische Interpretation hebt ausschlıeßlich auf dıie zwıschenmenschlıche ELEY-
NUNS ab, In der sıch Jeweıls Personwerdung ere1gne. Gegenüber diıesem ualısmus
rekurriert eın metaphysısches Personverständnıis auf dıe pannung VON eın und

|() Vgl ıdal, DiIie Moraltheologıe als DIienst der aC| des Menschen. Zur grundlegenden Ornentie-
rTung uUuNnseTreTrT eutigen Moraltheologıie: W 37 (1990)Z

Römelt, Verkündıgung moralıscher Normen. Pastoraler Dienst und menschnliche TODIEME Std7Z. 208
(1990) 405
12 Den Ausdruck »Partner« verwandte erstmals 1813 Goethe In »Dichtung und ahrheıit«
Griımm, Deutsches W örterbuch Leı1ipzıg 1889, 479
| A Buber, Das dıalogische Prinzıp. Heıdelberg OS Vgl Casper, Das dıalogische Denken E1-

Untersuchung der rel1g10nsphilosophıschen Bedeutung Franz Rosenzwelgs, Ferdinand Ebners und
Martıin Bubers Freiburg 1967
14 Auf unterschiedliche Schlußfolgerungen ın der evangelıschen und katholiıschen ITheologıe verwelst
Kleindienst, Partnerschaftsprinzıp der Ehepastoral. Zur Fundierung eiInes Leıtbildes für das kırchliche
Handeln ın kritischer Auseıinandersetzung mıt emanzıpatorischen Partnerschaftskonzepten. ürzburg
1982, 31—38 46 —54



Ziegler
DiIie Wiır-Bezogenheıt beschränke sıch nıcht 1Ur autf dıe Relatıon zwıschen den

ern und auf das Verhältnıs der Eltern den ndern und derer zue1nander.
S1e umfasse auch deren naturale Bezıehung (ott WIe ZUT Gesellschaft Nur Za
rantıere S1e dıe Einzigartigkeıit der Person, iıhre ur und Ireue.

Diesen Umstand verdeutlıchen dıe verschliedenen Partnerschaftsmodelle ZWI1-
schen Mann und Tau S1ıe werden modifizlert Uurc dıe veränderten gesellschaftlı-
chen Rahmenbedingungen, dıe Kontraktion ZUT kınderarmen Gattenfamıilıe, dıe
Berufstätigkeıt der Frau., die Vorbetonung des persönlıchen Glücks, die sıch orel-
en Einstellungsveränderung gegenüber eilıner »Ireiıen Partnerschaft«. In
(T Zielvorstellungen iungleren dıe eleute als völlıg selbständıge Indıyiduen
In eıner lıberal-autonomen Paarbeziehung. ach dem marxıstischen ea en
Urc Vergesellschaftung des Fıgentums der wang ZUl Versorgung und ZUT Geburt
VOoN en In eıner Paarbeziehung als Öökonomischer Genossenschaft. Konservatıve
Kreise sehen dıe Dauerehe, dıe S1e Lavorısıeren, unter dem FEıinfluß der Frauenbefre1-
un als pragmatısche Kameradschaft'

Gegenüber diesen mehr geschäftspartnerschaftlıchen Vorstellungen vollzog dıe
katholische Theologıe eiıne Weıterführung VON eıner hıerarchıschen Gefährtenschaft
mıt iıhrer komplementären Ergänzungstheorıie ZU Konzept eiıner dıalogischen
Freundschaft mıt intens1ıver Solıdarıtä Jahrhundertelang Wal der Ehefrau des
Vorrangs der Mutterschaft eıne völlıg SOzlale Gleichstellung 1N- und auberhalb der
FEhe versagt geblieben. rst dem allerdings ambıvalenten Einfluß der Roman-
ık kam 1m tradıtıonellen Ehebild deren Eınschätzung als verinnerlichte lebesge-
meıinschaft wıederum stärker ın den Blıck'!e

Jedoch erst dem Vatıkanum I1 gelang gegenüber der bısherigen Rangordnung
dıe offzıelle Gleichstellung VOIl (jatten- und Elternschaft (GS S1e wurde
1m CIC 1983 Can 1055 festgeschrıeben, demzufolge der Ehebund »auf das Wohl
der Ehegatten und auf dıe Zeugung und Erzıehung VON achkommenschaft hın-
geordne 1st (ad bonum cCon1ug1um ad prolıs generatiıonem el educatıonem
ordınatum )«"”.

Dadurch konnten dıe »Zeichen der Zeıt«, dıe Frauenemanzıpatıon und dıe uCcC
nach indıvıdueller Freıheıt, kırchlich rezıplert werden. ıne famılıenorlentierte art-
nerschaft integriert dıe berufstätige Trau in einem gegenseılt1g vereinbarten Rollen-
ausgleıch. Es zeichnet sıch eın vierfacher Famılıenzyklus ab Die Beruifstätigkeıt
beıder Ehegatten, dıe Kındererzıehung urc eınen der Ehepartner, dıe Wıederauf-

15 Vgl Kleindıenst, 2334
16 Zur In der Theologıe uch präsenten Indıyidualfunktion VoNn Ehe vgl Zuegler: DIe elehre der
Pönitentialsummen Von 200 DIS 350 Eıne ntersuchung ZUT Geschichte der oral- und Pastoraltheolo-
gıe M4) Regensburg 1956, 1952201 Renker, Christlıche Ehe 1m W andel der eıt. Zur elehre
der Moraltheologen 1Im deutschen Sprachraum iın der ersten Hälfte des Jahrhunderts 25 Re-
gensburg 1977
A7, ITstmals escChlo 1971 dıe CDU auf dem Düsseldorfer Parteıtag: »Leıtbild UNSCICI Famılıenpolitik Ist
dıe partnerschaftlıche Famılıe«. FKıne informatıve Übersicht »Ehe- und Liebesleitbilder« In der Bundesre-
publık bringt Hermanns, a.a.0 18—64 Er stellt 1Nnwels auf 1€' dıe rage, ob die Überbeto-
Nung des Prinzıps Liebe »nıcht verstärkend auf ıne narzıstische Generatıon wirkt« @ 36)



Fhe und Famuilıie auf dem Prüfstand
nahme des Berufes und das Alter'8 Allerdings muß dıe größere Möglıchkeıt, dıe e1-
DCHC Identität entfalten, mıt eiıner wen1ger belastbaren Stabilıtät ausgegliıchen
werden. Dies bezeugt dıe sprunghafte Zunahme der Ehescheıidungen.

Eınen gleichzeitigen Bewußtseinswandel sıgnalısıert dıe UÜberhandnahme freier
Partnerschaften, besonders den Jugendliıchen Sıe ist das rgebn1s eiInes allge-
meın sıch greiıtenden Indıvidualisıerungsschubs 1m Vereıin mıt dem /Zurücktreten
moralıscher und gesellschaftlıcher Bındungen. DIie sektorale Eınengung der SallZ-
menschlıchen, psychophysıschen Verfa  en der Geschlechtlichkeıit auf Sexualıtät
zeıtigt ıhre Wırkung uch dıe 5Sus TODeeNe mıt dem Vorsatz eiıner spateren Heırat
1st eın Wiıderspruch In sıch selbst DIie Entschıiedenheıit der Ehe chafft eıne qualitativ
andere Basıs als eine jederzeıt kündbare Übereinkunft. Ehe ist eben mehr als eıne WI1-
erruilıche 10n VO  S Einzelinteressen!?.

DiIie Anerkennung VON dıalogischer Partnerscha als das subjektiv-personale
Konstitutivum der Ehe rag der polaren Beziıehung zwıschen Mann und Tau ech-
NUunNg Sıe erfaßt ıindes nıcht dıe Wiırklichkeıit S1e bedarf der Ergänzung Uurc
die Elternschaft und deren objektiv-sozıale Legitimierung als Institution.

Die Elternschaft
DiIe Ehe welıtet sıch Ür das 1ınd ZUT Famılıe AaUuUS, dıe Aaus der gesellschaftlıchen

Anerkennung dıe notwendige Antrıebskrafi für Leıistungsfähigkeıt und Flex1bilität
gewınnt. Im Z/uge der Entwicklung VO Patrıarchat ZUTr Partnerschaft hat sıch auch
die Einschätzung der Institution der Ehe und Famılıe gewandelt. DIie Mıtglıeder der
bısherıgen Großfamuiulıe, noch dazu eingebettet in das Netz der Verwandtschaft,
konnten se1t der Industrialısıerung 1im vorigen Jahrhunder als Lohnempfänger AUus
dem Famılıenverband auszıehen und entweder eine eigene Far_nilie gründen oder
ehelos bleiben

DIe Trennung VON Wohnung und Arbeıt, der Funktionsverlust der Famılıe MNO
dıe Übernahme der Fürsorge Uurc staatlıche Eınrıchtungen, dıe Entlastung der
Hausarbeit Urc Technık und Einkaufsmöglıichkeıiten, dıe erutlliıche Mobıilıtät, dıe
Erleichterung der Ehesche1idung, dıe Rentabilıtät erworbener Dıplome verm1ın-
derten dıe Stützfunktion der Famılıe Der informelle C’harakter sozlaler Bezıehungen
förderte dem Einfluß fortschreitender Autonomıievorstellungen überdies dıe
Zunahme alleın eDender Personen, der Sıngles, mıt ihrer ngs voreinander und VOT

der Zukunft Schwindet der OlIfentilıche Status der Famılıe?

IX Zur generatıven, erzieherıiıschen und nachelterlıchen Aase vgl J  ( Famıhen- und Erziehungsleıt-
bilder der Famılıenmitglıeder, der Erwachsenen, Jugendliıchen, er. In Hermanns/Hılle, a.a.Ö0
18/-191:; ZUT Aufgabenverteijulung innerhalb der Famılıe qa a.0 Z 2 Hellwıg, Das Problem der
Vereinbarkeit V Ol Famılıe und eru (Kırche und Gesellschaft Z Mönchengladbach 990
19 Lehmann, Nıchtehelıche Lebensgemeinschaften und CArIS  ıche Ehe 38 (1984) WEZIUS
Süßmuth, Wandlungen 1m Bindungsverhalten. Liebe und Ireue 1m IC auf nıchteheliche ebensge-
meılinschaften: (1981) 195—199 246251



Ziegler
Angesıchts diıeser Tatsachen verwundert dıe Feststellung: »Eıne ; Entinstitutiona-

lısıerung des Famılıenlebens«, dıe 111all In der Entwicklung der freıen Bezıehung und
den außerehelichen Geburten erkennen glaubt, ziele darauf ab, das Phänomen der
Famılıe gänzlıc In dıe Prıvatsphäre abzudrängen. Ile ın diesem Werk IM-

nalysen sprechen diese Hypothese«. Ungeachtet der verschledenen
hıstorıschen »Famılıenfigurationen« gelte weıterhın: » Das polıtısche Band, das dıe
Famılıe mıt dem Staat verbindet, ist allgemeın bestätigt«.

Diıesem dem Augenscheın wıdersprechenden Resümee entspricht dıe zweıfach
transzendente Verfa:  en des Menschen mıt iıhrer Hınordnung auf dıe Famılıe als
personale LJebes- und Lebensgemeinschaft SOWIEe auf die Gesellschaft als Keıimzelle
des Staates. Der einzelne gewınnt sıch selbst In dem Mabße, In dem sıch auf andere
hın überste1gt, transzendiert. Das transzendierende Wesen der Person formıiert sıch
1mM partnerschaftlıchen und gesellschaftlıchen Wır und chafft sıch seinen USAaruCcC
In der Institution der Ehe

7wıischenmenschliche 1@e| dringt auf JIreue, ENHECICHNE JC Sagl » Nur du und
du auf EW12«. DıIe Innenseıte personaler Freiheit korrespondiert mıt der persönlıch
WIe soz1al abbaren Außenseıte 1m Eheabschlu Verbindliche Je OTITenNtUl1-
che Nachweisbarkeit VOTaus » Im Anspruch der Person auf Freiheıit und in Anspruch
der Instıtution dıe Freıiheıt der Person ze1gt sıch eıne Doppelfunktion der soz1ı1alen
Objektivation als konkretisierter Gestalt der Person«. el »bestimmt dıe Jeweılıge
IC der Person auch das Verhältnıis ZUT Institution«*' und umgekehrt.

DiIe weltweıt verschliedenen polygamen Oder matrıarchalen Famılıenmodelle
repräsentieren eın spezılısches Personverständnis ıIn Abhängigkeıt VOI dem Jeweılı-
SCH kulturellen, wiırtschaftliıchen und polıtischen Umfeld Angesıchts der Entwiıick-
lung ZUT »One world« sprach INan VO »Mythos der westlichen Famıiılıe«. »Kann
Ian fürderhın der in den Jahren 1950 DIS 96() allgemeın anerkannten ese zust1im-
INCNH, gemä der die >Modernisierung« der nıchteuropäischen Gesellschaften
zwangsläufig eıne > Verwestlichung« der FamılıeJ. G. Ziegler  Angesichts dieser Tatsachen verwundert die Feststellung: »Eine >Entinstitutiona-  lisierung des Familienlebens«, die man in der Entwicklung der freien Beziehung und  den außerehelichen Geburten zu erkennen glaubt, ziele darauf ab, das Phänomen der  Familie gänzlich in die Privatsphäre abzudrängen. Alle in diesem Werk vorgenom-  menen Analysen sprechen gegen diese Hypothese«. Ungeachtet der verschiedenen  historischen »Familienfigurationen« gelte weiterhin: »Das politische Band, das die  Familie mit dem Staat verbindet, ist allgemein bestätigt«*.  Diesem dem Augenschein widersprechenden Resümee entspricht die zweifach  transzendente Verfaßtheit des Menschen mit ihrer Hinordnung auf die Familie als  personale Liebes- und Lebensgemeinschaft sowie auf die Gesellschaft als Keimzelle  des Staates. Der einzelne gewinnt sich selbst in dem Maße, in dem er sich auf andere  hin übersteigt, transzendiert. Das transzendierende Wesen der Person formiert sich  im partnerschaftlichen und gesellschaftlichen Wir und schafft sich seinen Ausdruck  in der Institution der Ehe.  Zwischenmenschliche Liebe dringt auf Treue, eheliche Liebe sagt: »Nur du — und  du auf ewig«. Die Innenseite personaler Freiheit korrespondiert mit der persönlich  wie sozial faßbaren Außenseite im Eheabschluß. Verbindliche Liebe setzt öffentli-  che Nachweisbarkeit voraus. »Im Anspruch der Person auf Freiheit und in Anspruch  der Institution an die Freiheit der Person zeigt sich eine Doppelfunktion der sozialen  Objektivation als konkretisierter Gestalt der Person«. Dabei »bestimmt die jeweilige  Sicht der Person auch das Verhältnis zur Institution«” und umgekehrt.  Die weltweit verschiedenen u.a. polygamen oder matriarchalen Familienmodelle  repräsentieren ein spezifisches Personverständnis in Abhängigkeit von dem jeweili-  gen kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Umfeld. Angesichts der Entwick-  lung zur »One world« sprach man vom »Mythos der westlichen Familie«. »Kann  man fürderhin der in den Jahren 1950 bis 1960 allgemein anerkannten These zustim-  men, gemäß der die »Modernisierung<« der nichteuropäischen Gesellschaften  zwangsläufig eine >Verwestlichung« der Familie ... nach sich ziehe?«”, Die Infra-  gestellung der Charakteristiken der westlichen Familie (monogame Ehe, Aufwer-  tung des Ehepaares, geringe Kinderzahl, Verteilung der Rollen innerhalb der Ehege-  meinschaft) durch die Konstanz anderer Eheauffassungen in den arabischen, japani-  schen, chinesischen Kulturen spräche gegen »die Eroberung der Welt durch das  Abendland, .  vor allem durch die Verbreitung der neuen familialen Werte«?.  * M. Segalen, Die Familie. Geschichte, Soziologie, Anthropologie. Frankfurt/New York 1990, 372. 391.  Segalen untersucht die Entwicklung im französischen und angelsächsischen Sprachraum. Hille in Her-  mann/Hille, a.a.0. 176, kommt in der Bundesrepublik zu dem Schluß: »In den Ergebnissen zeigt sich  deutlich, daß heutige Familien trotz zahlreicher Gefährdungen und Instabilitäten erhebliche Kontinuität  und Bewahrungsvermögen aufweisen«.  * Kleindienst, a.a.O. 195. 154. Vgl. Hermanns, a.a.0O. 104f. Süßmuth, a.a.O. 199. 251: »An die Stelle  primär materieller Bindungsnotwendigkeit sind personbezogene psychosoziale Bindungsbedürfnisse ge-  treten ... Institutionen haben die Grundrechte und Bedürfnisse der Individuen zu achten, aber sie sind un-  verzichtbar als Gestaltungselement menschlicher Gemeinschaften«.  » Segalen a.a.O. 376.  » Segalen a.a. O. 390.ach sıch ziehe?«?2 DIie nIira-
gestellung der Charakterıstiken der westlıchen Famılıe (monogame Ehe, Aufwer-
(ung des Ehepaares, geringe Kınderzahl, Verteilung der Rollen innerhalb der ege-
meıinschaft) Urc dıe Konstanz anderer Eheauffassungen In den arabıschen, Japanı-
schen, chinesischen Kulturen spräche »dıe rOoberung der Welt Un das
Abendland, VOIT em NO dıe Verbreıtung der tamılıalen Werte«*.

20 Segalen, DıiIie Famiılıie. Geschichte, Sozlologıie, Anthropologıe. Frankfurt/New Ork 1990, SW 391
degalen untersucht dıe Entwicklung 1M französiıschen und angelsächsıschen Sprachraum. In Her-
mann/Hılle, ala © 176 oMmM! In der Bundesrepublık dem Schluß »In den Ergebnissen ze1g sıch
eutlıc daß heutige Famılıen zahlreicher Gefährdungen und Instabılıtäten erhebliche Kontinultäti
und Bewahrungsvermögen aufwelsen«.

Kleindienst, a.a.Ö0 195 154 Vgl Hermanns, a.a.Ö0 104f. Süßmuth, a.a.0O 199 ZSödl »An dıe Stelle
prımär materıeller Bındungsnotwendigkeıt sınd personbezogene psychosozıale ındungsbedürfnısse BC-
tretenJ. G. Ziegler  Angesichts dieser Tatsachen verwundert die Feststellung: »Eine >Entinstitutiona-  lisierung des Familienlebens«, die man in der Entwicklung der freien Beziehung und  den außerehelichen Geburten zu erkennen glaubt, ziele darauf ab, das Phänomen der  Familie gänzlich in die Privatsphäre abzudrängen. Alle in diesem Werk vorgenom-  menen Analysen sprechen gegen diese Hypothese«. Ungeachtet der verschiedenen  historischen »Familienfigurationen« gelte weiterhin: »Das politische Band, das die  Familie mit dem Staat verbindet, ist allgemein bestätigt«*.  Diesem dem Augenschein widersprechenden Resümee entspricht die zweifach  transzendente Verfaßtheit des Menschen mit ihrer Hinordnung auf die Familie als  personale Liebes- und Lebensgemeinschaft sowie auf die Gesellschaft als Keimzelle  des Staates. Der einzelne gewinnt sich selbst in dem Maße, in dem er sich auf andere  hin übersteigt, transzendiert. Das transzendierende Wesen der Person formiert sich  im partnerschaftlichen und gesellschaftlichen Wir und schafft sich seinen Ausdruck  in der Institution der Ehe.  Zwischenmenschliche Liebe dringt auf Treue, eheliche Liebe sagt: »Nur du — und  du auf ewig«. Die Innenseite personaler Freiheit korrespondiert mit der persönlich  wie sozial faßbaren Außenseite im Eheabschluß. Verbindliche Liebe setzt öffentli-  che Nachweisbarkeit voraus. »Im Anspruch der Person auf Freiheit und in Anspruch  der Institution an die Freiheit der Person zeigt sich eine Doppelfunktion der sozialen  Objektivation als konkretisierter Gestalt der Person«. Dabei »bestimmt die jeweilige  Sicht der Person auch das Verhältnis zur Institution«” und umgekehrt.  Die weltweit verschiedenen u.a. polygamen oder matriarchalen Familienmodelle  repräsentieren ein spezifisches Personverständnis in Abhängigkeit von dem jeweili-  gen kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Umfeld. Angesichts der Entwick-  lung zur »One world« sprach man vom »Mythos der westlichen Familie«. »Kann  man fürderhin der in den Jahren 1950 bis 1960 allgemein anerkannten These zustim-  men, gemäß der die »Modernisierung<« der nichteuropäischen Gesellschaften  zwangsläufig eine >Verwestlichung« der Familie ... nach sich ziehe?«”, Die Infra-  gestellung der Charakteristiken der westlichen Familie (monogame Ehe, Aufwer-  tung des Ehepaares, geringe Kinderzahl, Verteilung der Rollen innerhalb der Ehege-  meinschaft) durch die Konstanz anderer Eheauffassungen in den arabischen, japani-  schen, chinesischen Kulturen spräche gegen »die Eroberung der Welt durch das  Abendland, .  vor allem durch die Verbreitung der neuen familialen Werte«?.  * M. Segalen, Die Familie. Geschichte, Soziologie, Anthropologie. Frankfurt/New York 1990, 372. 391.  Segalen untersucht die Entwicklung im französischen und angelsächsischen Sprachraum. Hille in Her-  mann/Hille, a.a.0. 176, kommt in der Bundesrepublik zu dem Schluß: »In den Ergebnissen zeigt sich  deutlich, daß heutige Familien trotz zahlreicher Gefährdungen und Instabilitäten erhebliche Kontinuität  und Bewahrungsvermögen aufweisen«.  * Kleindienst, a.a.O. 195. 154. Vgl. Hermanns, a.a.0O. 104f. Süßmuth, a.a.O. 199. 251: »An die Stelle  primär materieller Bindungsnotwendigkeit sind personbezogene psychosoziale Bindungsbedürfnisse ge-  treten ... Institutionen haben die Grundrechte und Bedürfnisse der Individuen zu achten, aber sie sind un-  verzichtbar als Gestaltungselement menschlicher Gemeinschaften«.  » Segalen a.a.O. 376.  » Segalen a.a. O. 390.Instiıtutionen en dıe Grundrechte und Bedürfnisse der Indıyıduen achten, ber S1e sınd
verzichtbar als Gestaltungselement menschlıcher Gememninschaften«.
22 Segalen 376
23 Segalen 390



Ehe und Famuilie auf dem Prüfstand
Jedoch ist erwarten, daß sıch dıe »westliıche«, christlich inıtnerte Famılıenstruktur
auf Dauer ob ihrer humanen Vorzüge weltweıt verbreıten WIrd.

DIie instıtutlonalısıerte Ausprägung der eheliıchen Partnerschaft iindet inner- W1Ie
außerfamıhliär iıhre Bestätigung 1m Kınd Aus eilıner sektoralen Erwartungshaltung
persönlıchen Glücks oder indiıvıdueller Selbstverwirklıchung olg dıe 1nderDbDe-
wertung eINeEs Eheabschlusses In Teıllen der Jungen Generatıion. »Dagegen erwelst
dıe ZUT Famılıe erweıterte Ehe eine deutlıche Tendenz ZUr Instıitutionalısıerung
Al er integrierende Stellenwert des Kındes ist eklatant.

Selbst WE der Ehefrau dıe Mutltterrolle versagt blıebe, als Partnerin egegnet S1e.
welılterhın iıhrem Ehemann®. hne dıe bısherige ejlenre auTIzugeben, darf VOoN eıner
Akzentverlagerung (nıcht Irennung) VON dem 1m CIC: 1917 Call 1013 als »11nıs
primarıus« angeführten außeren WEeC der Ehe, dem Kınd, auf dıe Gleichordnung
mıt dem inneren, immertTort tragenden Sınn. der Partnerschaft, gesprochen werden.
Der Eınwand, »wonach dıe Dokumente (des Lehramts) In iıhrer Kongruenz und in ih-
Hen Kohärenz und nıcht 1m Wıderspruch zuelınander deuten Sind«“®, älßt sıch aum
mıt der Konzilserklärung vereinbaren: » Diese apostolısche Überlieferung kennt in
der C dem Beıistand des eılıgen Gelstes einen Fortschrıitt« (DV 5ö,2)
uch dıe oft mıbßverstandene Enzyklıka »Humanae Vitae« 1968
spricht VON »verantworteter Elternschaft«, dıe eıner sıtuatıven Berücksichtigung
des Zeugungszweckes verpiIlichtet“. DIie Polarıtät zwıschen Mann und Frau., IndıvIı-
uum und Institution findet ıhren Wıderhall In der Zuordnung der eheliıchen Sinnge-

VOIl Intımıtät und Generatıvıtät.
Der Transzendenzbezug ZU Nächsten und ZU[r Gesellschaft welıtet sıch dUus»s In dıe

relız1Ööse Dımensı1on. ICbloß als einzelner, sondern geme1ınsam stehen dıe Partner
als »eheliches Ich« dem u Gottes gegenüber“. Das eschen der Sakramentalıtät
macht die famılıale Gememinschaft unverfügbar, aber Urc das Angebot der na
auch

24 Kleıindıienst, 9'/ Ml  C} 210 »Ausschlaggebendes OLV für ıne Eheschließung ist ın der
ege der Kınderwunsch DIie Notwendigkeıt der der ınn einer Eheschlıeßung wırd VOoN der Jungen Ge-
neratıon offensıchtliıch immer tärker ausschlıelßlic 1mM Zusammenhang mıt eiıner Famıiılıengründung SCSC-
hen«. DıIie Deutschen Bischöfe, Christlıche Verantwortung In eiıner veränderten Welt 990 Bonn
1990, Z »Angesiıchts dıeser Veränderungen 1st wiıichtig csehen: dıe Famılıe ist dıe TUC. zwıschen
dem prıvaten und gesellschaftlıchen Leben«
25 O » DIe Ehe 1st ber N1IC| 1Ur ZUT Zeugung VOI ndern eingesetzt, sondern dıe kıgenart des
auTflöOslıchen personalen Bundes und das Wohl der er fordern, daß uch dıe gegenseıtige 1e' der
Ehegatten ihren gebührenden alz behalte, wachse und reıtfe. Wenn deshalb das oft erwünschte
iınd bleibt dıe Ehe dennoch als Vo Lebensgemeinschaft estehen und behält iıhren Wert SOWIE
ihre Unauflöslichkeit« Dıe uote ungewollt kınderloser epaare 1eg be]l 10—-15%
26 Becker, Der naturgetreue Ehevollzug nder, eın Wesenselement der Ehe In Becker d.s
Person, Ehe, Geschlechtlichkeıit. Anthropologische Grundlagen der emora ınn und Sendung
St ılıen 1990, 114 Miıt der nämlıchen Argumentatıon lehnen Tradıtionalısten eiebvre
Konziılsdokumente ab
27 Ziegler, Verantwortete Elternschaft. FKıne zeıt- und theologiegeschichtliıche UOrılentierung ZUT natur-
lıchen Famılıenplanung 1egburg 990 Kleindıenst, aaı O©
28 In einem chrıistlıchen Dialogverständnıs egnügen sıch dıe Partner NIC: mıt sıch selbst S1ıe schauen sıch
N1IC 11UTL gegenseılt1g SIıe schauen geme1insam auf e1in Zael, letztlıch auf ott.



Ziegler
IIl. Das Sakrament der Ehe

Der sakramentale Ansatz stellt für dıie Auffassung VoNnNn Ehe und Famılıe als
Spannungseinheıt VON Partner- und Elternscha eın umfassendes Grundprinzıp be-
reıt. Dıie Bındung (Gott befreıt VON verkürzenden und ideolog1ısıerenden »Emanzı-
patıonen«.

Ehe und Famılıe werden VOIN der ene eINESs Juristisch geregelten Vertrages auf
das Fundament eINnes sakramental gefestigten Bundes Christi mıt den Eltern g...
stellt“? DIe entscheıdende Aussage ber dıe Parallele des Gattenverhältnisses ZU

Chrıistus-Kırche-Bezug nthält Eph S Z »FEıner ordne sıch dem anderen In der
gemeinsamen Ehrfurcht VOIL Chrıistus«.

Das ertium COmparatıon1s 1st nıcht dıe Übertragung der hıerarchıschen tellung
Christ1 ZUT NO auft dıe Partnerschaft. Der Mann erbringt keıine solche Wırkung
für die Tau WIe Chrıistus für dıe N® Es geht vielmehr dıe selbstlose KEıinheıit
in @! DIe Eıinheıt VON Chrıistus und NC kommt In den einheıtsstiftenden Sa-
kramenten ZUT geschichtlichen Erscheinung. Als getaufte Glieder en Christı
werden dıe eleute UG das sakramentale Ja In das unwıderrufliche Bundesver-
hältnıs Chrıist1 ZUTCeinbezogen und partızıpıeren Ssomıt dem sıch ıngeben-
den Bundesverhalten Chrıstı ZUT Kırche

Das eschen der Teilnahme der Bundeswirklıchkeit ü  A dıe dıalogische
Zweisamkeiıt der (Gatten weıter ZUT responsorischen Dreisamkeıt mıt Christus. Mannn
und Tau geben dıe Antwort der 1e) auftf den sakramental ständıg gegenwärtigen
LL1ebesanruf Christi” Deshalb 1st Ausschließlichkeit und Unwıderruflichkei eın
Grundmotiv des Bundes, das den Ehepartnern mıt den Kındern eiıne
sıchere Geborgenheıt ın der Famılıe vermiuttelt.

Der ständıge Liebesanruf des Herrn provozıert keinen UÜberbau ber dıe chöp-
fungswirklıchkeıit. Er Ööffnet vielmehr wlıeder den Weg eiıner schöpfungsgemäßen
Ehe urc dıe Überwindung der »Herzenshärte« (Mk 10,5 Mt 19,8) Dıie »voll-
MeNSC  IC 1eJ. G. Ziegler  II. Das Sakrament der Ehe  Der sakramentale Ansatz stellt für die Auffassung von Ehe und Familie als  Spannungseinheit von Partner- und Elternschaft ein umfassendes Grundprinzip be-  reit. Die Bindung an Gott befreit von verkürzenden und ideologisierenden »Emanzi-  pationen«.  Ehe und Familie werden von der Ebene eines juristisch geregelten Vertrages auf  das Fundament eines sakramental gefestigten Bundes Christi mit den Eltern ge-  stellt”. Die entscheidende Aussage über die Parallele des Gattenverhältnisses zum  Christus-Kirche-Bezug enthält Eph 5,21: »Einer ordne sich dem anderen unter in der  gemeinsamen Ehrfurcht vor Christus«.  Das tertium comparationis ist nicht die Übertragung der hierarchischen Stellung  Christi zur Kirche auf die Partnerschaft. Der Mann erbringt keine solche Wirkung  für die Frau wie Christus für die Kirche. Es geht vielmehr um die selbstlose Einheit  in Liebe. Die Einheit von Christus und Kirche kommt in den einheitsstiftenden Sa-  kramenten zur geschichtlichen Erscheinung. Als getaufte Glieder am Leibe Christi  werden die Eheleute durch das sakramentale Ja in das unwiderrufliche Bundesver-  hältnis Christi zur Kirche einbezogen und partizipieren somit an dem sich hingeben-  den Bundesverhalten Christi zur Kirche.  Das Geschenk der Teilnahme an der Bundeswirklichkeit führt die dialogische  Zweisamkeit der Gatten weiter zur responsorischen Dreisamkeit mit Christus. Mann  und Frau geben die Antwort der Liebe auf den sakramental ständig gegenwärtigen  Liebesanruf Christi‘. Deshalb ist Ausschließlichkeit und Unwiderruflichkeit ein  Grundmotiv des Bundes, das den Ehepartnern — zusammen mit den Kindern — eine  sichere Geborgenheit in der Familie vermittelt.  Der ständige Liebesanruf des Herrn provoziert keinen Überbau über die Schöp-  fungswirklichkeit. Er öffnet vielmehr wieder den Weg zu einer schöpfungsgemäßen  Ehe durch die Überwindung der »Herzenshärte« (Mk 10,5. Mt 19,8). Die »voll-  menschliche Liebe ... das heißt als sinnenhaft und geistig zugleich« (HV 9,2)* führt  die Ehegatten und dadurch alle Familienangehörigen »mehr und mehr zu ihrer eige-  nen Vervollkommnung, zur gegenseitigen Heiligung und gemeinsam zur Verherrli-  chung Gottes« (GS 48,2). »Ihr gegenseitiges Sichgehören macht die Beziehung  Christi zur Kirche sakramental gegenwärtig«*.  ” Die traditionelle Bezeichnung »Ehevertrag« wurde durch »Ehebund« ersetzt (GS 48,1). Vgl. Klein-  dienst, a.a.O. 161—-203. Vgl. N. Lüdecke, Eheschließung als Bund. Genese und Exegese der Ehelehre der  Konzilskonstitution »Gaudium et spes« in kanonistischer Auswertung. Würzburg 1989.  * W. Kasper, »Theologie und Lehramt«. L'Osservatore Romano deutsch v. 12. 10. 1990, S. 4: »Als Sakra-  ment des Dialogs Gottes mit den Menschen ist die Kirche selbst ein Dialogsakrament«.  * Johannes Paul II., Die Erlösung des Leibes und die Sakramentalität der Ehe. Katechesen 1981-1984,  hrsg. von Norbert und Renate Martin (Communio personarum 4). Vallendar-Schönstatt 1985, 155—-268:  »Die Theologie des Leibes im Brief an die Epheser«.  ” Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio — Über die Aufgaben der christlichen  Familie in der Welt von heute« v. 22. 11. 1981, Art. 13 (Verlautbarungen des Apost. Stuhls 33). Bonn o. J.  17. Von ihm stammt die Definition der Ehe als »communio personarum — Gemeinschaft von Personen«.  Vegl. a.a.©., Art. 18, S. 22.das el als sinnenhaft und gelistig zugleich« (HV führt
dıe Ehegatten und dadurch alle Famılıenangehörıgen »mehr und mehr ıhrer e1ZE-
1CH Vervollkommnung, ZUT gegenseıtıgen Heılıgung und gemeınsam ZUT ernerr\ı-
chung (Gjottes« (GS 48,2) » Ihr gegenseılt1iges Sıchgehören macht dıe Beziıehung
Christı ZUT NC sakramental gegenwärt12«*.
2U DIe tradıtionelle Bezeiıchnung »Ehevertrag« wurde Urc »Ehebund« TSEetzTt (GS 48,1) Vgl eiın-
dıenst, 161—203 Vgl Lüdecke, Eheschlıießung als Bund. Genese und Exegese der elenre der
Konzılskonstitution »Gaudıum SPCS« ın kanoniıstischer Auswertung. ürzburg 1989
30 Kasper, » 1heologıe und Lehramt«. L’Osservatore Romano deutsch 1990, » Als Sakra-
ment des Dialogs (jottes mıt den Menschen iIst dıe FrC| selbst ein Dialogsakrament«.

Johannes Paul Jk DıIe rlösung des Leı1ıbes und dıe Sakramentalıtät der Ehe KatechesenS
hrsg VO'  — Norbert und KRenate In Commun10D'4) Vallendar-Schönstat 1985, 185268
» DIe Theologıe des Leıbes 1m TIE dıe Epheser«.
42 Johannes Paul jilies Apostolısches Schreıiben »Famıharıs consortio ber dıe ufgaben der christlıchen
Famılıe In der Welt VO'  a heute« I 1981, 13 (Verlautbarungen des DOS! Stuhls 35) Bonn

Von ıhm stammt dıe Definıtion der Ehe als »COMMUNILO CrSONarum Gemeininschaft VO  — Personen«.
Vgl ayanO s S



FEhe und Famaulie auf dem Prüfstand
DIie COMMUNIO mıt Chrıistus ermächtigt sSomıt Ehe und Famılıe einer COmMMUnNI1O

CTSONALUM), deren Wırklıchkeitskriterium sıch In dem gleichwertig-gleichrang1gen,
gesamtmenschlıch-ganzheıtlichen abe werden« rfüllt In einem derartıg, JC
NECU aufgegebenen Beziıehungsgeflecht reıfen CNArıstlliche Ehe und Famılıe » ZU eıner
Art Schule reich entfalteter Humanıtät« (GS 2l

ber eınen moralıschen Ansporn hınaus vermittelt das Sakrament der Ehe eıne
seinshafte Einbeziehung In dıe sıch inkarnıerende Ganzhıngabe Christi Das darın
garantıerte Gnadenangebot erhält ihre ständıge, sıch erneuernde Kraftzufuhr ın der
1tie1er der Eucharıstie. » Jede Commun10 In der HC ist eiıne eucharıstische
Commun10, deren t1efster rund 1m Empfangen und 1m Siıchgeben besteht«.

Der Bundesgedanke integriert Partner- und Gattenschaft und erhebt Ehe und
Famılıe einer christusförmigen Gemeiminschaft der ern untereinander und der
ern mıt den ndern ach dem Vorbild Jesu und In der Kraft Chrıist1i

Schluß
Vor einem Viıerteljahrhundert konstatiıerten dıe Konzıilsväter: »Unter den vielen

Problemen, die heute dıe orge en wachrufen, sollen VOL em dıie folgenden be-
handelt werden: dıe Ehe und FamılıeD  Ehe und Familie auf dem Prüfstand  Die communio mit Christus ermächtigt somit Ehe und Familie zu einer communio  personarum, deren Wirklichkeitskriterium sich in dem gleichwertig-gleichrangigen,  gesamtmenschlich-ganzheitlichen »zur Gabe werden« erfüllt. In einem derartig, je  neu aufgegebenen Beziehungsgeflecht reifen christliche Ehe und Familie »zu einer  Art Schule reich entfalteter Humanität« (GS 52,1).  Über einen moralischen Ansporn hinaus vermittelt das Sakrament der Ehe eine  seinshafte Einbeziehung in die sich inkarnierende Ganzhingabe Christi. Das darin  garantierte Gnadenangebot erhält ihre ständige, sich erneuernde Kraftzufuhr in der  Mitfeier der Eucharistie. »Jede Communio in der Kirche ist eine eucharistische  Communio, deren tiefster Grund im Empfangen und im Sichgeben besteht«*.  Der Bundesgedanke integriert Partner- und Gattenschaft und erhebt Ehe und  Familie zu‘ einer christusförmigen Gemeinschaft der Eltern untereinander und der  Eltern mit den Kindern nach dem Vorbild Jesu und in der Kraft Christi.  Schluß  Vor einem Vierteljahrhundert konstatierten die Konzilsväter: »Unter den vielen  Problemen, die heute die Sorge aller wachrufen, sollen vor allem die folgenden be-  handelt werden: die Ehe und Familie ... (es) sollen die lichtvollen Prinzipien, die  von Christus herkommen, verdeutlicht werden, damit durch sie die Gläubigen gelei-  tet werden und alle Menschen Klarheit finden« (GS 46). Die providentielle konzili-  are Neuorientierung der Ehetheologie verhalf dazu, die zunächst schockierenden  Verlagerungen der siebziger Jahre aufzufangen.  Angesichts der derzeitigen Infragestellung überkommener Werthaltungen schei-  nen Ehe und Familie auf ein »christliches Abstellgleis« geschoben zu werden*. Mo-  ralische Appelle genügen nicht. Aburteilen ist zwecklos. Im argumentativen Auf-  greifen der aktuellen Probleme hat sich die Moraltheologie in offener Reflexion um  einen Aufweis des christlichen Propriums zu bemühen, die Pastoraltheologie deren  praktische Umsetzung zu überdenken und vorzuschlagen.  Der »historische Imperativ« der christlichen Botschaft ist gerade in einer saturier-  ten Gesellschaft gefordert. »Die Kirche braucht nicht das zu sein und zu tun, was alle  sein und tun können, wohl aber das, was nur sie selbst sein und tun kann«®. Anknüp-  fungspunkte bieten sich an, wenn festgestellt wird: »Leitbildfunktion dürfte somit  für die Zukunft derjenige Familientypus haben, der von der jungen Generation mehr-  heitlich gewünscht und von jungen Partnern zunehmend realisiert wird: die Familie  mit durchschnittlich zwei Kindern und überwiegend berufstätigen Ehefrau und Mut-  ter«*®,  * Kleindienst, a.a. O. 184.  * »Frage nicht: wie kommt es, daß die früheren Zeiten besser waren als unsere? Denn deine Frage zeugt  nicht von Wissen« (Koh 7,9).  * M. Müller, Philosophische Anthropologie. Hg. v. W. Vossenkuhl. Freiburg, München 1974, 112.  * Hille , atar@. 122€s) sollen dıe lıchtvollen Prinzıpien, dıe
VON Chrıistus herkommen, verdeutlicht werden, damıt Uurc S1e dıe Gläubigen gele1-
tet werden und alle Menschen arne1 iinden« (GS 46) Die provıdentielle konzıilı-
dIC Neuorientierung der Ehetheologıe erhalf dazu, dıe zunächst schockı1erenden
Verlagerungen der sıebzıgern aufzufangen.

Angesiıchts der derzeıtigen Infragestellung überkommener Werthaltungen sche1-
NCN Ehe und Famılıe auf eın »chrıistliches Abstellgle1s« geschoben werden“. MoO-
ralısche Appelle genugen nıcht Aburteılen ıst zwecklos. Im argumentatıven Auf-
greiıfen der uellen TODIemMe hat sıch dıe Moraltheologie ıIn offener Reflex1ion
eınen AufweiIls des christliıchen Propriums bemühen, dıe Pastoraltheologıe deren
praktısche Umsetzung überdenken und vorzuschlagen.

Der »historische Imperativ« der CANrıstlichen Botschaft ist gerade ın eiıner saturıer-
ten Gesellschaft gefordert. » DIie KC braucht nıcht das se1in und (un, WdsS alle
se1ın und tun können, ohl aber das, WädsS$S 11UT S1e selbst seın und tun kann«. nKknüp-
{ungspunkte bleten sıch WCNN festgestellt WIrd: 5Leıtbildfunktion dürfte somıt
für dıe /Zukunft der] en1ige Famıilıentypus aben, der VOoNn derJungen Generatıiıon mehr-
e1itlic gewünscht und VOoNn Jjungen Partnern zunehmend realısıert WIrd: dıe Famılıe
mıt durchschniıttlich Z7WEe]l ern und überwiıegend berufstätigen Ehefrau und Mut-
ter«.

33 Kleıindıienst, a.a.0 1854
34 »Frage N1IC. WwW1Ie OoMM|! CS, daß dıe rüheren Zeıten besser als unsere? Denn deiıne Trage
NIC| VO  - WiI1ssen« (Koh O
35 üller, Phılosophische Anthropologıe. Hg Vossenkuhl reıburg, München 197/4, 2
36 E, 122



Ziegler
Die Sittlichkeitslehre sollte dıe reı Grundbeziehungen des Menschen sıch

selbst, ZU Nächsten und (Gjott gemä dem re1TAC strukturierten Liebesgebot
(MtZ par.) eutlic aufgreıten und dıe Interdependenz zwıschen der indıvıdu-
ellen, soz1lalen und kultischen Struktur VON Ehe und Famılıe aufze1ıgen. Das rund-
geSeLZ der Polarıtät VOI Eıinseıltigkeıit bewahren. Partner- und Gjattenschaft
als die natural-humanen Komponenten VON Ehe und Famılıe 1iinden iıhre unüberbilet-
are Integrierung 1m sakramentalen Bundesverhältnıs Chriıstı ZUT Ehe und Famılıe
DIe Verkündıgung dieser Dreidiımensıionalıtät rag und ermuntert das zeugnıshafte
Orleben der Gläubigen.

Brautgespräche, Brautleuteseminare, Famılıengruppen übernehmen eıne pastora-
le Stützfunktion, S1e verantwortungsbewußt durchgeführt werden. » Wenn das
el der Ehe nıcht elıebig 1st, dann ann ScCHL1eHLC auch der Weg ZUTr Ehe nıcht
belanglos10  J. G. Ziegler  Die Sittlichkeitslehre sollte die drei Grundbeziehungen des Menschen zu sich  selbst, zum Nächsten und zu Gott gemäß dem dreifach strukturierten Liebesgebot  (Mt 22,37 f. par.) deutlich aufgreifen und die Interdependenz zwischen der individu-  ellen, sozialen und kultischen Struktur von Ehe und Familie aufzeigen. Das Grund-  gesetz der Polarität vermag vor Einseitigkeit zu bewahren. Partner- und Gattenschaft  als die natural-humanen Komponenten von Ehe und Familie finden ihre unüberbiet-  bare Integrierung im sakramentalen Bundesverhältnis Christi zur Ehe und Familie.  Die Verkündigung dieser Dreidimensionalität trägt und ermuntert das zeugnishafte  Vorleben der Gläubigen.  Brautgespräche, Brautleuteseminare, Familiengruppen übernehmen eine pastora-  le Stützfunktion, falls sie verantwortungsbewußt durchgeführt werden. »Wenn das  Leitbild der Ehe nicht beliebig ist, dann kann schließlich auch der Weg zur Ehe nicht  belanglos ... sein«”. Zwar stehen Familie und Beruf in den Zukunftsvorstellungen  der Jugendlichen an erster Stelle. Demgegenüber hat die Ehe für das Zusammenle-  ben von Paaren, die (noch) kein Kind haben, an Bedeutung verloren. Angesichts die-  ser Situation erscheint der Vorschlag, die Verlobung wieder zu beleben, erfolgver-  sprechend zu sein*.  Der Vorwurf, daß in den Gemeinden mehr diskutiert und weniger gearbeitet und  vorgelebt werde, trifft generell nicht zu. Beides gehört zusammen. Wie soll sonst  verständlich gemacht werden, daß die Haltung der Kirche zur Geschlechtlichkeit  nicht der sexuellen Repression, sondern der Integration der Geschlechtlichkeit in die  Vollgestalt christlicher Humanität dienen will. Ehe und Familie sind weder gesell-  schaftlich noch innerkirchlich am Ende. Allerdings erwächst der Kirche angesichts  der derzeitigen Turbulenzen eine weltweite Verantwortung. »Die Zukunft der  Menschheit geht über die Familie«*.  ” Kleindienst, a.a.O. 231.  * Kleindienst, a. a. O. 230—235.  * Johannes Paul II., Familiaris consortio, a.a.O., Art. 86. S. 89.Sse1n«?'. /Zwar stehen Famılıe und Beruf ıIn den Zukunftsvorstellungen
der Jugendlichen erster Stelle Demgegenüber hat dıe Ehe für das /Z/Zusammenle-
ben VON Paaren, dıe (noch) eın Kınd aben, Bedeutung verloren. Angesıchts dıe-
SGT S1ıtuation erscheımnt der Vorschlag, dıe Verlobung wleder beleben, erfolgver-
sprechend se1n .

Der Vorwurf, daß In den Gemeılnden mehr dıskutlert und wen1ger gearbeıtet und
vorgelebt werde., genere. nıcht Beıdes gehö Wıe soll
verständlıiıch gemacht werden., dalß dıe Haltung der Kırche ZUT Geschlechtlichkeit
nıcht der sexuellen RepressI1on, sondern der Integration der Geschlechthchkeit In dıe
Vollgestalt christliıcher Humanıtät dıenen 11l Ehe und Famılıe sınd weder gesell-
schaftlıch och innerkıirchlic Ende Allerdings erwächst der Kırche angesıichts
der derzeıtigen Turbulenzen eıne weltweıte Verantwortung. » DIe Zukunft der
Menschheıit geht ber dıe Famılıe«.

37 Kleindıenst, 231
38 Kleindıienst, a.0 23(0)—235
39 Johannes Paul UE Famıhliarıs COnsorti0, ©


